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Anleitung


Jede der Gräber G’schichten beginnt mit dem Kapitel, in dem die Leiche gefunden wird. Dieses Kapitel sollte natürlich zuerst gelesen werden, damit man weiß, worum es geht.


Ganz hinten findet sich das letzte Kapitel mit der Auflösung, also dem Tathergang und der Aufdeckung des Mörders oder der Mörderin. Wer miträtseln möchte, sollte dieses Kapitel als letztes lesen.


In den Kapiteln dazwischen befragt Dolores Gräber, unsere Ermittlerin, die Verdächtigen. Jede lesende Spürnase kann/darf/sollte diese Kapitel in beliebiger eigener Reihenfolge lesen, je nachdem, welche:r Verdächtige:r interessant erscheint.


Der Lohn fürs fleißige Mitraten ist das gute Gefühl, genauso schlau oder sogar schlauer zu sein als Dolores Gräber und ihr Zwergkugelfisch Knödel.









Erstes Kapitel – Es passiert


Dolores Gräber, Mitte sechzig, rundlich und grundsätzlich sehr entspannt, spürte leider nur zu deutlich, wie ihr Geduldsfaden immer dünner wurde und sich langsam in seine einzelnen Fasern aufzudröseln begann. Sie war von Natur aus ein gelassener Mensch, davon war nicht nur sie selbst überzeugt, sondern ihre Bekannten und Freunde auch, aber das hier, das, was hier seine Schatten vorauswarf, strapazierte ihr Nervenkostüm weit über jede Belastungsgrenze hinaus.


„Weißt“, sagte Annegret mit ihrer spitzen Nase hoch in der Luft, „weißt, da muss man sich schon anpassen können und vor allem wollen. Wer mitspielen will, muss sich halt an die Regeln halten. Ich hab die Regeln ja nicht gemacht, aber ich meine halt, wenn man mitmachen will und als letzte zu irgendwas dazustößt, dann muss man sich halt an die Regeln halten, die die anderen vorher ausgemacht haben. Und wenn es bei uns die Regel ist, dass man zu dem dunkelblauen Gewand mit der hellgelben gerüschten Schürze und dem weißen Spitzenblüschen und der dunkelbraunen Strickjacke mit rechtsverzopftem Doppelstrang halt einen…“


Ein heftiges Grunzen von der Seite unterbrach Annegret und sie hob die Nase noch ein Stück höher. „Meinst etwa nicht? Meinst, jemand, der von gar nix eine Ahnung hat, meinst etwa, der könnte als letztes dazukommen und dann anschaffen? Bei uns haben die Krümel Pause, wenn der Kuchen spricht.“


Das Grunzen wiederholte sich und obwohl manch lauernder Blick in seine Richtung ging, kam es nicht aus Knödels Spazierglas. Knödel, der kleine gelbbraun gefleckte Zwergkugelfisch, verharrte vorn am Spazierglas und beobachtete den Schlagabtausch ganz genau mit seinen großen Augen. Gewöhnlich war er nur am Anfang der Yoga-Stunde so aufmerksam und dümpelte irgendwann zwischen Feueratmung und Schmetterling schlafend auf seinem Blatt herum, aber dieses Theater schien er sich nicht entgehen zu lassen.


Dolores Gräber hatte weder Feueratmung noch irgendwelche Übungen im Sinn, denn ihr fiel keine ein, die für Entspannung sorgen konnte. Die Yoga-Lehrerin hatte es versucht und immer wieder mit Ruhephasen für einen gelassenen Puls sorgen wollen, aber wann immer in den letzten siebzig Minuten Ruhe und Schweigen die Oberhand gewannen, wurde Annegret einen ihrer Kommentare los: „So nicht.“ Oder: „Das wäre ja noch schöner!“ In gezischter Version auch: „Was die sich einbildet!“ Es war immer dieselbe Kategorie, die mit diversen Beleidigungen garniert wurde: „Dumme Henne! Damische Kuh. So eine Loamsiederin!“


Dolores Gräber, die den Yoga-Kurs vom Kirchenchor geschenkt bekommen hatte, weil viele der Meinung waren, sie sei zu angespannt und stehe ständig unter Strom, seit es mit der Kriminalität im Dorf mörderisch drunter und drüber ging, fühlte sich heute alles andere als entspannt. Was nicht grundsätzlich an den anderen Kursteilnehmern lag, die einander über den Gwandverein, in dem sie alle Mitglied waren, gut kannten. Die ersten Kursabende waren ein Genuss gewesen, voll Leichtigkeit, Dehnbarkeit, Ausgeglichenheit. Dolores hatte einigermaßen überrascht bemerkt, wie beweglich sie in mancher Hinsicht noch war. Die Arme zum Beispiel, die bekam sie locker hinten am Rücken zueinander und fasste sich selbst an den Fingern, was für eine Lady in ihrem Alter nicht selbstverständlich war.


Diesmal aber… Dieses Yoga-Treffen… Also, dieses Treffen hatte es in sich! Obwohl die Yoga-Lehrerin Sabine alle Übungen vorzeigte, faltete Dolores Arme und Beine in die falschen Richtungen. Hastig bemühte sie sich, den linken Arm außen neben den rechten Fuß zu bekommen, wobei sie ein kurzes heftiges Stechen in der rechten Schulter spürte, da blühte Annegret wieder auf.


„Wenn es halt Sitte ist“, fand Annegret treffsicher wieder dieselbe Kerbe, „dann ist es Tradition und Tradition ist konservativ und was Konservatives ist schon immer so gewesen und sowas wird nicht geändert.“


Das Grunzen ertönte wieder und diesmal senkte Annegret die spitze Nase und funkelte mit ihren eisgrauen Augen in die dunkle Ecke des Yoga-Raums. „Hast eine andere Meinung dazu?“ Und weil das noch nicht schlimm genug war, fügte sie ein: „Hm, wie heißt du gleich nochmal?“, hinzu.


„Beatrice, du dumme…“


„Eine Zugezogene.“ Annegret nickte knapp. „Freilich. Ist ja nicht zu erwarten, dass Auswärtige sich da einfinden können. Grünverseuchtes Hippie-Gschwerl. Die meinen, bloß weil sie ins Dorf gezogen sind und beim Erntedank eine Sichel geschwungen haben, kennen sie sich plötzlich aus und gehören dazu.“ Sie lachte trocken. „Dazugehören. Dazu gehört schon ein bisserl mehr als hier zu wohnen. Neureiche Preißnschädl.“


Knödel drehte sich ein Stück. Er beobachtete Annegret genauso interessiert wie Beatrice und weil er extrem gute Augen hatte, konnte er die im Dunkeln stehende Beatrice gewiss gut erkennen. Beatrice versuchte die Übung im Stehen. Wahrscheinlich hatte sie deutlich längere Arme als Dolores, jedenfalls legte sie ihre Handflächen vollständig auf den Boden. Es sah aus wie ein Kinderspiel und wirkte gleichzeitig wie eine Kampfansage an Annegret, die trotz allen Streckens bloß die Fingerspitzen auf den Boden bekam.


„Meine Damen…“, wollte die Yoga-Lehrerin für Frieden sorgen. „Wenn nun jeder sein Schlückchen Tee genossen hat, können wir mit der Ent-Endspannung…“ Sie kicherte. „Hoppla, andersrum: End-Entspannung die Stunde abschließen. Bitte legt euch auf die Matten in einer bequemen Position, schließt die Augen und spürt in eure Atmung hinein. Lasst den Stress gehen und empfangt eine tiefe innere Entspannung.“


„Entspannung.“ Annegret stellte ihre leere Teetasse aufs Fensterbrett zu der Kanne und dem Teelicht. „Das ist ja leichter gesagt als getan, wenn einem so etwas im Kopf herumgeht. Da hast als Vorsitzende nicht schon genug zu tun, musst dich auch noch mit so etwas herumschlagen, mit so niederträchtigem, missgünstigem, argwöhnischem…“


„Annegret!“ Dolores schaute mahnend über ihre Tasse hinweg und auch Knödel hatte seinen vorwurfsvollen Blick drauf. „Jetzt langt es.“


„Langt? Nein.“ Annegret setzte sich auf ihre Yoga-Matte und verknotete die Beine zum Schneidersitz. Sie legte sich nie hin zu End-Entspannung, wie um zu zeigen, wie biegsam und dehnbar sie war, dass sie viel besser als die anderen war und mit einem Knoten in den Beinen und steifem Rücken genau das erreichte, was andere mit mehreren Ouzo und einer Matratze nicht schafften. „Es langt nie, wenn zugereiste Fremde sich aufspielen und das ändern wollen, was schon immer Tradition war. Weißt, Dolores, du kannst das nicht verstehen, weil du auch eine Zugezogene bist, aber Tradition ist sehr, sehr wichtig hier in unserer Gegend. Unsere Werte bauen darauf auf und wir lassen uns nicht gern reinreden von irgendwelchen Besserwissern aus dem Norden. Preißnschädl, greisliche, damischer Piefke. Norddeutsche Problemfrau!“


Damit machte Annegret die Augen zu und begann demonstrativ laut zu atmen.


„Ich finde ja“, murmelte Florentina, „die Dolores gehört schon dazu. Nicht, weil sie seit fast fünfzehn Jahren im Dorf wohnt, sondern weil sie sich engagiert und einbringt. Wer sich integriert, gehört dazu.“


Annegret atmete sehr lange und sehr brummend aus. „Hmmmmm… Wohnort-Hiesige! Nachher glaubt der Abdullah noch, er wäre mit seinem deutschen Pass ein Einheimischer!“


„Der Abdullah ist ein Einheimischer“, stellte Daniela fest. „Er ist hier aufgewachsen.“


„Und er war Vorsitzender des Burschenvereins“, fügte Elfriede hinzu, die immer recht still war, weil sie die Yoga-Stunde nach ihrer Arbeit als Verkäuferin grad so schaffte und am Ende immer recht müde war. „Bevor er geheiratet hat.“


An dieser Stelle brummte und murrte Annegret deutlich. „Einen Mann! Sowas gehört sich in unserer Tradition auch nicht.“


„Meine Damen!“, mahnte Sabine, die Yoga-Lehrerin, deutlich hörbar, „es geht um Entspannung und innere Ruhe. Lasst die unguten Gedanken ziehen und nehmt das Wohlwollen in euch auf, das Mutter Erde an jede von euch sendet.“


Dolores nahm Knödel mit neben ihre Yoga-Matte


und versuchte sich ebenfalls im Schneidersitz. Schnaufend und zerrend. Sie wusste nicht, ob’s an der Hose lag oder den Kniegelenken. Eins von beidem wollte partout nicht nachgeben.


„Wenn’s nicht geht“, lächelte die Yoga-Lehrerin, „dann geht’s halt nicht. Yoga ist viele tausend Jahre alt, aber jeder muss sein eigenes Yoga finden.“


„Pffff“, machte Annegret. „Wenn’s seit tausend Jahren funktioniert, wäre man schön blöd, wenn man’s ändert. Newwa dschensch a winna tiem.“


Einatmen. Ausatmen.


Knödel in seinem Glas fand keine Ruhe. Er schwamm hin und her, auf und ab, um Annegret und Beatrice zu beobachten. Beatrice lag auf ihrer Matte und atmete leise, wohingegen Annegret im Schneidersitz mit den Zähnen knirschte und wie ein Dampfross pfoste.


Dolores beobachtete Annegrets stark gespannte Hosennähte mit Sorge und beschloss, dieses Risiko selbst nicht einzugehen. Erstens ging es um Entspannung und zweitens, fand sie, musste man akzeptieren, wenn man den Kampf gegen Hose oder Knie verloren hatte. Sie war schließlich keine zwanzig mehr und musste sich bestimmt nicht beweisen, wie weit sie ihre Gelenke strapazieren konnte. Sie legte sich hin. Sie entspannte sich. Sie spürte, wie die Muskeln losließen und in ihr eine tiefe Ruhe einkehrte. Genau das, was der Kirchenchor mit diesem Geschenk bewirkt hatte. Sie sollte runterkommen. Nicht hinter jedem Gebüsch einen Mörder vermuten, nicht hinter jedem dummen Unfall eine schreckliche Tragödie mit menschlichen Abgründen, nicht hinter jeder flapsigen Bemerkung den Auftakt zu einer hinterlistigen Missetat.


„Weißt“, hatte Wolfi vom Kirchenchor gesagt, „die Verbrecherquote in unserem Dorf ist zwar höher als anderswo, aber deswegen brauchst du dem Schnecken-Simon von der Polizei nicht unentwegt unter die Arme zu greifen.“ Er bot ihr einen Joint an, aber Dolores hatte noch nie gekifft. Außerdem sprach er tiefstes Werdenfelser Bayerisch, was in Dolores‘ Erinnerung in astreines Hochdeutsch übersetzt wurde.


Mitten in die Stille der Yoga-Stunde hinein, die sich endlich gefunden hatte, sagte Beatrice plötzlich: „Jede Tradition hat mal als neumoderner Quatsch angefangen. Irgendwann ist halt einer auf die Idee gekommen, zu dem blauen Kleid mit der hellgelben Schürze…“


„Yep“, flüsterte Claudia, „sehe ich ganz genauso. Was mal angefangen hat, kann auch mal aufhören.“


Einatmen. Ausatmen.


„Nur. Über. Meine. Leiche.“ Annegret betonte jedes Wort und jede Silbe, man hatte das Gefühl, jeder Buchstabe schwebte als Manifestation eines höllischen Dämons im Raum.


„Scht“, machte die Yoga-Lehrerin, aber sie konnte es natürlich nicht unterbinden, das Gezische, Gemurmel, die bissigen Bemerkungen, die nur aus einem Wort bestanden.


Einatmen. Ausatmen.


„Ziege“, murmelte Claudia.


„Broiler-Sympatisantin.“


„Ewig-Gestrige!“


„Schickimicki-Tussi“, gab Annegret zurück und sie bezeichnete Claudia als Umweltschutzkatastrophe, als vergrünte woke Traumtänzerin und Fridays-for-Future-Fiasko. „Klima-Kleber!“


„Traditions-Terroristin“, gab Claudia zurück. „Konservisten-Kakerlake. Biedermeier-Blödfrau. Altweiber-Amsel.“


„A Depp is hoid wos bläds”, gab Daniela von sich. „Und zwoa san no vui bläda.“ Obwohl die Yoga-Stunde bloß noch wenige Minuten dauerte, sprang sie von der Matte hoch und sauste davon. Sie musste immer drei Minuten früher gehen, um pünktlich daheim zu sein, damit ihre Mutter, die auf die Kinder aufpasste, sofort nach Hause konnte, um dem Lebensgefährten, mit dem sie nach dem Tod von Danielas Vater seit einiger Zeit zusammen war und der just um diese Zeit von der Arbeit heimkam, das Essen servieren zu können. „Wenn das Essen nicht auf dem Tisch steht, wenn ich heimkomme, kann die Dani-Ela sich das asiatische Verbiegen sauber abschminken.“ Er verkündete dieses Statement in einem Oberpfälzisch, das selbst Danielas Mutter kaum verstand, und sprach den Namen tatsächlich wie aus zwei Wörtern bestehend aus: Dani-Ela. Das Verhältnis zwischen Daniela und dem Stiefvater in spe war nicht besonders gut. Sie fürchtete, wenn er und die Mutter heirateten, würde nicht bloß die Mutter die Witwenrente verlieren, sondern der neue Mann an ihrer Seite auch das vom Vater erarbeitete kleine Vermögen in diverse Hühner, Gänse und Tauben investieren, also verpulvern. Federvieh war heutzutage keine lukrative Anlage, sondern ein kostspieliges Hobby. Wie Imkern. Daniela wusste das, denn sie hatte Bienen und konnte vom Honigverkauf grade mal die Unkosten decken.


Ein kalter Luftzug huschte herein, als Daniela den Raum verließ. Diesmal grunzte Elfriede. „Es kann der Frömmste nicht in Frieden leben.“ Wofür sie einen bösen Blick von Annegret kassierte.


Die Yoga-Stunde war zu Ende und Lehrerin Sabine entließ sie mit einem wohlwollenden Gruß an alle Parteien. „Ich freue mich auf nächste Woche.“


„Mei“, schnappte Annegret, „das wird eine schöne Woche werden. Da musst aufpassen, mit wem du zum Yoga gehst. Es kommt schon auch auf die Leute an, die um dich rum liegen, ob’s eine entspannte Stunde wird oder nicht. Dieser Kurs hier ist jedenfalls erst einmal verbrannte Erde. Solange diese Person da…“ Ihre Augen schossen Blitze Richtung Beatrice. „Solange diese dumme Kuh sich gegen die Gruppe stellt! Sowas hat’s noch nie nicht gegeben, hat es nicht. Ich glaube“, und dabei hob sie ihre spitze Nase wieder weit in die Höhe, „ich glaube, ich komme nächste Woche lieber am Montag schon. Hast eine Matte frei am Montag, Sabine?“


Sabine musste in ihrem Plan nachgucken.


Das Dehnen und Strecken und die Übungen, fand Dolores, waren gar nicht so schlecht. Dieses Yoga, das so lange nicht auf ihrer To-do-Liste aufgetaucht war, tat dem Rücken gut und es tat Knödel gut, wenn er beim Spazierengehen nicht nur die aufgedrehte Truppe vom Kirchenchor erlebte oder den Trubel beim Trödler, sondern mal einen ruhigen Gegenpol. Sabine hatte Annegret die freie Matte am Montag zugesagt und Annegret schaute den anderen nach, die sich schon auf dem Heimweg befanden. Sie wickelte einen zwei Meter langen Wollschal um den Hals, schlüpfte in gefütterte Handschuhe und zog eine quietschgrüne Mütze über die Ohren. „Also dann, bis Montag.“


Knödel drehte sich um sich selbst. Er schien eine Grimasse zu ziehen und Annegret mit einem höhnischen Lächeln zu verabschieden. Nein, er war nicht missgünstig, nur manchmal hatte Dolores den Eindruck, dass er seine Meinung anderen Menschen gegenüber nicht für sich behalten konnte.


„Knödel“, murmelte sie, „reiß dich zusammen. Das ist bloß die Annegret.“


Knödel verharrte, rollte mit den Augen und sank auf ein Blatt.


„Fische“, sagte die Yoga-Sabine sanft lächelnd, „müssen ja in sich ruhen, sonst finden sie im Wasser ihre stabile Lage nicht. Die müssen ganz ruhig atmen und balanciert sein, sonst taumeln sie sinnlos herum und kommen nicht vom Fleck. Ich glaube, es gibt kein entspannteres Lebewesen als einen Fisch.“


Knödel nahm es als Kompliment. Er schwamm nach vorn an die Scheibe und zwinkerte der Yoga-Lehrerin zu.


„Meine Güte, wie putzig! Ich könnte mich in dieses friedliche Lebewesen auf der Stelle verlieben!“


Sie sollte ihn einmal sehen, fand Dolores, wenn Knödel mit seinen starken Zähnen eine Schnecke knackte oder den Deko-Garnelen im Becken die Fühler abbiss oder den dämlichen Neon-Barben, die mit ihm und seinem Zwergkugelfischfreund Streifchen lebten, hin und wieder zeigte, wer der Chef im Becken war, indem er sie in die Ecke scheuchte und stundenlang nicht mehr rausließ. Aber das erwähnte sie lieber nicht.


Dolores schlüpfte in ihre gefütterten Stiefel und die warme Jacke. Es war kalt, mehr als zehn Grad unter null. Ein warmer Schal wurde um den Hals gewickelt und für diese Temperaturen hatte Dolores ein Wärmekissen für Knödel dabei, damit er keine kalten Flossen bekam. Zu Fuß durchs ganze Dorf dauerte der Heimweg etwa fünfzehn Minuten. Dolores würde nicht schnell gehen können, wegen der Glätte. Es hatte schon am Vormittag zu schneien begonnen, zwischendurch war Nieselregen auf die eiskalten Straßen gefallen und nun legten sich wieder dicke Flocken über die spiegelglatten Wege und Straßen. Dieses Wetter hatte der Wetterbericht nicht kommen sehen.


„Ich freue mich“, sagte Dolores zur Yoga-Sabine. „Ich glaube, neben dem Singen ist Yoga mein zweites Hobby geworden.“ Stumm schickte sie die Bitte ans Universum hinterher, Annegret möge ihren Disput mit Beatrice möglichst bald beilegen und der Kurs wieder richtig entspannt sein. „Es ist ja eigentlich sehr friedlich. Ich komme immer sehr ruhig und gelassen nach Hause. Heute nicht, aber sonst schon. Sonst bin ich nach dem Yoga immer total ruhig innerlich und sogar die Gedanken, die immer gern um irgendwelche Querelen kreisen, geben für eine Weile Ruhe.“


„Eigentlich“, sagte Sabine, „müsste die Annegret nachgeben. Die Gruppe ist gegen sie, alle stehen auf Beatrices Seite, aber die Annegret ist halt ein oberbayerischer Sturschädel. Werdenfelser, sag ich bloß. Da sind nicht bloß die Rindviecher zäh, sondern die Menschen schon auch. Weißt, Dolores, als ich zu Beginn der letzten Saison die Preise für die Stunden angehoben habe, da ist die Annegret sowas von auf die Palme gegangen. Die hat mir mit der Presse gedroht.“ Sabine schüttelte missbilligend den Kopf. „Mit der Presse! Als ob es unser Tagblatt interessiert, was bei uns die Yoga-Stunde kostet. Ich hab zur Annegret gesagt, sie könnte woanders hingehen, vielleicht zu der…“


In diesem Moment tat es einen gewaltigen Knall, der sämtliche Fensterscheiben zum Klirren brachte und Knödel von seinem Blatt schubste. Dolores und Sabine erschraken beide heftig. Nach einem Schockmoment riss Sabine ihre Jacke vom Haken und schlüpfte hinein.


„Dolores!“, stieß sie aus. „Dolores, da ist was passiert! Komm! Schnell!“


So viel war sicher. Dolores folgte Sabine auf die Straße und konnte in einiger Entfernung schon den Grund des Knalls erkennen: Ein Auto war von der Straße abgekommen und frontal in die Hauswand des Nachbarn gekracht. Die Straße verlief an dieser Stelle abschüssig und eine leichte Kurve gab es auch. „Scheiß Glatteis!“, schimpfte Sabine und schlitterte los. „Herrschaft, wo kommt denn das Auto her? Es ist doch keins an uns vorbeigefahren! Komm, Dolores, lass uns schauen, ob wir helfen können! Das Auto ist ja total kaputt! Zum Glück steht die Hauswand noch. Zum Glück steht das ganze Haus noch! Bei der Wucht und dem Knall hätte ja alles einstürzen können.“


Dolores folgte Sabine natürlich. Sie schaute sich um, ob jemand aus der Yoga-Gruppe noch unterwegs und in Sichtweite war, schließlich war die Stunde erst seit wenigen Minuten zu Ende und viele plauderten gewöhnlich noch ein wenig, ehe sie sich auf den Heimweg machten.


Keiner da. Niemand zu sehen. Weit und breit niemand. Vielleicht hatte das furchtbare Wetter, dieser undurchdringliche Schneefall alle längst nach Hause getrieben.


Als Dolores und Sabine das Unfallfahrzeug erreichten, waren sie erstaunt, denn hinterm Steuer war der Fahrersitz leer. Sabine riss die Tür auf. „Wer steuert dieses Auto? Der Geist von Rama Lama? Hallo? Ist da jemand? Hallo?“ Sie schaute unter den Rücksitz.


Leider entdeckte Dolores vorn an der Hauswand einen Arm, der unter dem Auto hervorlugte. Ein Arm in einer pinken Daunenjacke, blasse Finger, gekrümmt. Der Arm gehörte zu einem Körper, der zwischen dem Kühlergrill und der Hauswand eingeklemmt war. Nein, nicht eingeklemmt, sondern zerquetscht.


Sabine, die aus dem Auto aufgetaucht war, stieß einen gellenden, langen, im Dorf herumirrenden Schrei aus, der Knödel unter sein Lieblingsblatt zurücktrieb. Er wechselte die Farbe auf Dunkelgrün und die Flecken die ihn so sympathisch machten, verloren sich in der Abwehrfärbung.


„Mist“, seufzte Dolores schwer mit Blick auf den pinken Ärmel und die grüne Mütze. „Annegret.“


Doktor Allestot wohnte nicht weit entfernt, bloß zum nächsten Hauseingang, und Dolores ging ihn sofort holen und auch die gerufene Polizei brauchte trotz schlechter Straßenverhältnisse nicht übermäßig lange, aber es half nichts. Annegret war tot. Zerschmettert an der Hauswand durch den Unfallwagen, von dessen Fahrer oder Fahrerin jede Spur fehlte.


„Jo mei“, sagte einer der Polizisten, „do miasma an Hoidda ermiddln.“


Dolores brauchte keine Ermittlung des Halters. Sie wusste, wem das Auto gehörte und sie wusste, dass die Familie am Ende der Straße wohnte. Ob jemand auf dem Heimweg…? Ein Unfall oder…? Vielleicht war der Fahrer oder die Fahrerin nach dem Unfall in Panik geflohen? In Dolores‘ Kopf formulierten sich sofort mehrere Möglichkeiten. Vielleicht…


Dolores erschrak zutiefst, als sie von einer Berührung am Arm aus den Gedanken gerissen wurde. Das Medium stand neben ihr, ein Pendel in der Hand und einen sehr ernsten Ausdruck im Gesicht. „Wusste isch“, flüsterte die Französin. „Abe isch gewusst von die Unglück.“ Sie schüttelte den Kopf und von ihren zotteligen Haaren rieselten einige Schneeflocken. „Abe isch geschprescht mit die Geister und sie aben misch gesagt, dass le mort, der Tod, wieder geht dursch die Dorf.“


Dolores schaute sie vorwurfsvoll an. „Der Tod hat das Auto gewiss nicht gesteuert.“


„Zut alors“, meinte das Medium und hob das Pendel höher. „Se’en Sie, Frau Gräber, es ist die Tod, der at seine Finger ausgestreckt nach die Annegret. Traurisch, traurisch. Man kann nischt mehr tun für la femme?“


Doktor Allestot war längst mit Papierkram beschäftigt. „Nein, da lässt sich nichts mehr machen. Bedauerlich.“ Er schaute über seine Nickelbrille hinweg. „Soll ich eine Obduktion verlangen? Das dauert halt seine Zeit.“


Dolores lehnte ab. „Sie war gewiss nicht betrunken, stand eher nicht unter Drogeneinfluss und selbst wenn… Sie war gewiss nicht schuld am Unfall.“


Doktor Allestot nickte. „Dann schreibe ich das so auf und der Herr Kramer kann sie abholen.“


Der Polizist schaute skeptisch. „Dan mia a no gfrogd wean?”


„Wozu?“, fragte das Medium und murmelte etwas Okkultes. „Die Toten schpreschen zu misch. Wenn Sie etwas wollen wissen, fragen Sie misch.“ Sie trat näher zum ihm. „Err Waschtmeisterrr, Sie dürfen misch ver’ören die ganze Nascht, tout de suite, isch ste’e goonz zu Ihre Verfügung. Avec plaîsir.“


Rund um den Polizisten und das Medium schien das Wetter nicht mehr ganz so eiskalt zu sein. Der Polizist zupfte an seinem Kragen. „Gnä‘ Frau, i bin im Dienst.“


„Oui“, hauchte das Medium und zwinkerte ihm zu, „isch weiß. Isch muss ergreifen mein Chance…“


„Mieses Karma“, stellte Sabine weinend fest, nachdem sie die Aktion des Mediums mit einem Augenrollen kommentiert hatte. „Die Annegret… Sie war umgeben von einem derart miesen Karma heute, man hat es regelrecht sehen können, die dunklen Flecken in der Aura, aber dass sie gleich sterben muss deswegen. Derart drastisch reagiert das Universum eigentlich nicht.“


„Dosch“, flüsterte das Medium, aber sie hatte die Augen ganz auf den Polizisten fixiert, „le Universum öfter zieht le Maßnahm dramatique. Soll isch Ihne erkläre goooonz genau? Isch kann Ihne zeige mein Karma.“


„Eana Karma?“, stotterte der Polizist und Dolores beschloss ihm zu Hilfe zu springen.


„Das Universum fährt kein Auto“, sagte Dolores mit fester Stimme. „Wir müssen rausfinden, wer gefahren ist. Sie, Herr Polizist, müssen herausfinden, wer gefahren ist.“


Der Polizist nickte zustimmend. „Des wean ma a. Mia hengan uns nei und ermiddl wia d’Sau. Nochad wean ma boid a Ergebnis hom.“ Er löste sich aus dem Klammergriff des Mediums und machte Fotos und ließ seine Kollegin per Funk Verstärkung und einen Leichenwagen rufen, ehe er mit erhobenem Zeigefinger vor Dolores stand. „Sie san de Dolores Gräber, gell, de wo oiwei ermiddln duad. Heans auf damid. Mia schaffa des scho alloa.“ Nach einem Seitenblick auf das Medium fügte er hinzu: „Gooonz alloa. Also, ganz alleine.“


Sabine schniefte, aber in ihrer Trauer fand sie trotzdem klare Worte: „Sagen Sie unserer Dolores nicht, was sie zu tun oder zu lassen hat. Bis Sie ermittelt haben, wem das Auto gehört, hat Dolores den Täter längst gefunden.“


„Täter?“


Sabine nickte heftig. „Ich glaube, Annegret ist umgebracht worden, weil sie so vehement gegen diese Neuerung im Gwandverein war. Wenn Traditionen geändert werden sollen, kommt das einem Pulverfass gleich.“


„Oui“, nickte auch das Medium. „Le Streit in die Göwandverein fürschterlisch. Dramatique!“


„Gwandverein?“, wollte der Polizist nachbohren, aber Sabine verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. „Sie sind doch der Polizist, der keine Hilfe braucht. Ermitteln Sie doch selber, was es mit der Annegret und dem Gwandverein auf sich hat, wenn Sie ach so schlau sind. Wir werden ja sehen, wer schneller auf eine heiße Spur stößt, die Dolores oder Sie. Gell, Dolores, da zeigst dem Haubentaucher fei schon, wo der Bartl den Most holt.“


„Pas de problematique“, lächelte das Medium breit und grinste den Polizisten ebenso verführerisch wie verschwörerisch an, „isch werde le Officer zeigen, wo le Bartel ab’olt le Most. Ou la la, kommen Sie, werde isch zeigen… In mein Schlafzimmer…“


Sie begann den Polizisten mit sich zu ziehen und genauso begann Dolores nachzudenken, wo sie anfangen sollte. Viele Verdächtige, noch mehr Verdachtsmomente. Ein langer Blick wurde mit Knödel getauscht und sie waren sich einig.


Welchen Ratschlag hat Knödel gegeben? Wer wird zuerst befragt?





	Beatrice

	Seite →






	Claudia

	Seite →






	Florentina

	Seite →






	Daniela

	Seite →






	Elfriede

	Seite →








Obacht! Die Auflösung beginnt auf Seite →.
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